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„Früh starten: Inklusion in der Kita“ ist eine be-
sondere Herausforderung für jeden Jugendhil-
feträger. Die AWO möchte sich dieser Herausfor-
derung stellen, die durch die Verabschiedung 
der UN-Behindertenrechtskonvention und durch 
die Entwicklung des Nationalen Aktionsplans der 
Bundesregierung auf die Träger der Kinder- und 
Jugendhilfe zukommt.

Deshalb beauftragte das Präsidium der AWO den 
Bundesfachausschuss für Jugend- und Bildungs-
politik „Anforderungen an ein zukunftsweisendes 
Konzept der Arbeiterwohlfahrt zur Inklusion in 
der Kinder- und Jugendhilfe“ zu entwickeln. Ein 
wichtiger Erfolg des Fachausschusses war es, dass 
er das Thema auf dem 14. Kinder- und Jugend-
hilfetag in Stuttgart im Rahmen eines Fachforums 
platzieren und damit einer breiten Öffentlichkeit 
zugänglich machen konnte.

In diesem Zusammenhang markierte das AWO-
Fachforum: „Früh starten: Inklusion in der Kita“ 
einen weiteren Meilenstein im Umgang mit Inklu-
sion sowohl in Bezug auf die Zielgruppe der Kinder 
unter drei Jahren, als auch hinsichtlich der Anfor-
derungen, die sich an einen Träger der inklusiven 
Bildung und Betreuung stellen. Ziel der Veranstal-
tung war es, bei der Entwicklung eines überzeu-
genden Handlungskonzeptes von Inklusion in der 
Kinder- und Jugendhilfe voranzukommen. Wir 
wollten Lernende sein und uns Anregungen zur 

Entwicklung von Eckpunkten für ein zukunftwei-
sendes Konzept der Arbeiterwohlfahrt zur Inklusi-
on in der Kinder- und Jugendhilfe, insbesondere 
für den Bereich der frühen Bildung, holen. 

Im Mittelpunkt des Fachforums standen dabei fol-
gende Fragen: Wie lässt sich inklusive Bildung und 
Erziehung in Regeleinrichtungen implementieren? 
Welche Voraussetzungen und Bedingungen sind 
unverzichtbar, um inklusive Bildung mit so jun-
gen Kindern erfolgreich zu starten? Wie fi ndet in-
klusives Handeln Eingang in den pädagogischen 
Alltag, in die frühpädagogischen Prozesse und in 
die Organisation der Einrichtungen? Hier konnten 
wir viele hilfreiche Antworten bekommen und uns 
erarbeiten.

Ich möchte an dieser Stelle allen Referentinnen und 
Referenten, insbesondere Christiane Reckman n 
als Vorsitzende des Bundesfachausschusses und 
M arkus Schnapka als Sprecher für das Thema In-
klusion, für ihr besonderes Engagement und In-
teresse danken. Die vorliegende Dokumentation 
bietet zahlreiche Anregungen und Vorschläge, die 
in die weitere verbandliche Arbeit einfl ießen wer-
den.

Wolfgang Stadler
Vorstandsvorsitzender, AWO Bundesverband e. V.

Vorwort

Vorwort
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Begrüßung und Eröffnung

Früher war es zum Beispiel der Dorfdepp, den 
man als behindert ausmachte, der verlacht wur-
de, der eine Zielscheibe für Spott und Schlimme-
res war. Oder es war das Kind, das als „Mongo“ 
weder Kindergarten noch Schule von innen sah. 
Es ist nicht so lange her, dass in Deutschland von 
der Obrigkeit entschieden worden war, ob ein 
Mensch mit Behinderung überhaupt leben durf-
te. Der verlorene Zweite Weltkrieg ist eine wich-
tige historische Voraussetzung für einen neu-
en Umgang mit dem Anderssein. Nach der Phase 
der Integration fi ndet jetzt die Fortentwicklung 
zur Inklusion statt. Der Übergang wird schwierig, 
nicht zuletzt deswegen, weil die Förderung von 
Menschen mit Behinderung in Deutschland ex-
klusiv organisiert ist. Dieser ganze exklusive Ap-
parat muss sich jetzt auf den Weg machen, um 
inklusiv zu werden. Was inklusiv ist, sagt uns in 
groben Zügen die UN-Behindertenrechtskonven-
tion. Was aber Inklusion ausmacht, das ist unse-
re Sache. Inklusion ist keine neue Methode oder 
Therapieform, sie ist eine Frage der inneren und 
der politischen Einstellung. Sie geht uns alle an. 
Wenn wir uns in diesem Fachforum der Phase der 
frühen Kindheit zuwenden, so widmen wir uns 
einem Sektor, der stark in Bewegung ist. 

In Deutschland haben wir eine Ausbauleistung 
mit dem Kindergarten fast ohne Beispiel vollzo-
gen. Der Ausbau fi ndet für immer jüngere Jahr-
gänge statt, so im Bereich der unter 3-Jährigen. 
Das heißt, dass im Kindergarten auch quantititav 
und von den Ressourcen her eine gewaltige In-
vestition stattfi ndet. Die Inklusion, die jetzt hin-
zukommt und diesen Prozess beeinfl usst, ist nach 
meiner Auffassung eine der wichtigsten fachlichen 
Impulse. Er wird keine Fachkraft, keinen Kinder-

garten, keinen Träger unberührt lassen. Inklusion 
können wir aber nicht einfach auf uns zukommen 
lassen, sondern müssen sie gestalten. 

Die Arbeiterwohlfahrt hat 2008 bereits die Kampa-
gne zum Ausbau der Kindergärten für unter 3-jäh-
rige Kinder gestartet. Sie hat das als Tendenz-Trä-
ger und politischer Wohlfahrtsverband gemacht, 
und sie hat das als Trägerin von Kindergärten ge-
macht. Die Arbeiterwohlfahrt ist also auch selbst 
noch auf der Suche. Der Bundesfachausschuss des 
Bundesverbandes der Arbeiterwohlfahrt hat es 
sich zur Aufgabe gemacht, diesen Lernprozess in 
und mit und für die Arbeiterwohlfahrt zu gestal-
ten. Und dieses Fachforum „Früh starten: Inklusi-
on in der Kita“ ist ein Teil davon. Es werden dazu 
wichtige Impulsgeber zu Wort kommen. 

Karl Finke, Beauftragter des Landes Niedersachsen 
für Menschen mit Behinderung wird beginnen. 
Anschließend wenden wir uns der wissenschaft-
lichen Perspektive zu, mit dem Vortrag von Frau 
Prof. Dr. Iris Beck von der Universität Hamburg, 
zum Thema „Inklusion – eine Sichtweise aus der 
Wissenschaft“. Danach geht Frau Prof. Dr. Monika 
Schumann von der Katholischen Hochschule für 
Sozialwesen, Berlin, insbesondere auf die Situa-
tion von „Tageseinrichtungen für Kinder bis zu 3 
Jahren“ ein. Zum Abschluss begeben wir uns auf 
eine Entdeckungsreise, bei der uns zwei Kollegin-
nen, Frau Margit Fischer und Frau Sigrun Vetter 
aus dem AWO-Kreisverband Jena-Weimar, Einbli-
cke in die Praxis einer integrativen Kindertages-
einrichtung geben werden. 

Markus Schnapka, Stadt Bornheim, AWO Bundes-
fachausschuss für Jugend- und Bildungspolitik

Begrüßung und Eröffnung
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Karl Finke, Beauftragter des Landes Niedersachsen 
für Menschen mit Behinderungen, Hannover

Sehr geehrte Damen und Herren, 

ich danke für die mir gegenüber ausgesprochene 
Einladung und folge gern der an mich herange-
tragenen Bitte, einen kurzen Beitrag zum Thema 
aus der Sicht des Landesbeauftragten für Men-
schen mit Behinderungen zu liefern: Ein Fachfo-
rum zum Thema „Inklusion U 3“ ermuntert mich 
geradezu, den häufi g verwendeten und unter-
schiedlich interpretierten Begriff der „Inklusion“ 
und hier insbesondere den inhaltlichen Bezug zu 
Kindern mit Behinderungen zu durchleuchten.

Inklusion beinhaltet nicht nur das Recht aller Kin-
der auf gemeinsame Bildung, sondern auch auf 
Erziehung und so ist es konsequent, dass nicht 
nur Schulen, sondern auch Kindertagesstätten 
(Kita)so ausgestattet werden, dass sie kein Kind 
aussondern müssen. Nur so kann ein entschei-
dender Beitrag dazu geleistet werden, Inklusion 
auch in Kindertageseinrichtungen umzusetzen 
und Inklusion in Kindertagesstätten auf den Weg 
zur gemeinsamen Bildung und Erziehung be-
hinderter und nichtbehinderter Kinder zu brin-
gen. Inklusion in Kindertagesstätten zu ermögli-
chen und zu gestalten ist auch ein Ergebnis der 
UN-Behindertenrechtskonvention. Mit der Rati-
fi zierung der UN-Behindertenrechtskonvention 
ist die Konvention auch in Deutschland gelten-
des Recht geworden und bindet alle öffentlichen 
Träger in ihren Entscheidungen. So wird in Art. 7 
der Konvention insbesondere auf die Rechte be-
hinderter Kinder hingewiesen. In Art. 7 heißt es 
wie folgt:

„Die Vertragsstaaten treffen alle erforderlichen 
Maßnahmen, um zu gewährleisten, dass Kinder 
mit Behinderungen gleichberechtigt mit ande-
ren Kindern alle Menschenrechte und Grundfrei-
heiten genießen können. Bei allen Maßnahmen, 
die Kinder mit Behinderungen betreffen, ist das 
Wohl des Kindes ein Gesichtspunkt, der vorran-
gig zu berücksichtigen ist. Die Vertragsstaaten 
gewährleisten, dass Kinder mit Behinderungen 
das Recht haben, ihre Meinung in allen sie be-
rührenden Angelegenheiten gleichberechtigt mit 
anderen Kindern frei zu äußern, wobei ihre Mei-
nung angemessen und entsprechend ihrem Al-
ter und ihrer Reife berücksichtigt wird und be-
hinderungsgerechte sowie altersgemäße Hilfen 
zu erhalten, damit sie dieses Recht verwirklichen 
können.“ 

In dem von mir in Hannover ins Leben gerufe-
nen „Round Table Integration“, jetzt Inklusion, 
dem Treffen von Fachleuten, Elterninitiativen 
und Verbänden aus Niedersachsen, befassen sich 
die Teilnehmerinnen und Teilnehmer schon lan-
ge mit der frühkindlichen Förderung behinderter 
Kinder. Zum Beispiel referierten auf dem „Round 
Table Inklusion“ der Geschäftsführer, Herr Sifka 
und Frau Engelhardt vom Niedersächsischen In-
stitut für frühkindliche Bildung und Entwicklung 
(nifbe ). Es wurden damals die Hauptziele und 
Forschungsaufträge des nifbe vorgestellt unter 
dem Tenor „Auf die ersten Jahre kommt es an!“ 
Auch hier wurde das Thema Inklusion insbeson-
dere im Hinblick auf gesellschaftliche kommuna-
le Rahmenbedingungen, familiäres Umfeld und 
ganzheitliche Bildung diskutiert (das ist nur ein 
Hinweis auf unsere Arbeit).

Inklusion aus Sicht der Politik

Früh starten: Inklusion in der Kita
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Karl Finke, Inklusion aus Sicht der Politik

Auch auf der Fachtagung „Auf dem Weg zur In-
klusion in der Schule“ am 08.04.2011 wurde auf 
dem „Round Table Inklusion“ der Art. 24 der UN-
Behindertenrechtskonvention und das Recht von 
Menschen mit Behinderungen auf Bildung ohne 
Diskriminierung und auf der Grundlage von Chan-
cengleichheit mit dem Ziel eines inklusiven Bil-
dungssystems diskutiert. Inklusion ist das neue 
Leitbild für ein inklusives Bildungssystem. Dabei 
wird die Individualität und Vielfalt der Menschen 
besonders geachtet. Das heißt, behinderte Kin-
der werden nicht ausgegrenzt, sondern einbezo-
gen und willkommen geheißen. Gemeinsame Er-
ziehung und Bildung in Kindertageseinrichtungen 
müssen zur Regel werden, um Verständnis und 
Achtung füreinander schon zu fördern. Dazu müs-
sen im Einzelfall die notwendigen Rahmenbedin-
gungen geschaffen werden. Das gilt auch für den 
Bereich der frühkindlichen Förderung. Das ist eine 
Chance für die Kinder in den Kindertageseinrich-
tungen, dieses inklusive Angebot anzunehmen, 
weil am Anfang der Leistungs- und Konkurrenz-
druck noch nicht so groß ist, wie möglicherweise 
später in der Schule. Wichtig ist natürlich, dass die 
Politik inklusive Leitideen bzw. Ziele konkret for-
muliert, um eine inklusive Kindertageseinrichtung 
auch vorhalten zu können. Inklusion heißt, jedes 
Kind ist willkommen. Um es mit i. S. von Frau Prof. 
Jutta Schöler auszudrücken, die auch zur Inklusi-
on in der Schule auf dem „Round Table Inklusion“ 
im April 2011 in Hannover referierte: „Je schwerer 
die Behinderung ist, um so notwendiger braucht 
ein Kind die vielfältigen Anregungen der nicht-
behinderten Kinder.“ Das heißt in der Praxis in 
den Kindertagesstätten, dass nichtbehinderte und 
behinderte Kinder von Anfang an mit Verschie-
denheit gemeinsam leben. Denn ein Kind mit Be-
hinderung ist in erster Linie ein Kind. Und wohn-
ortnahe Kindertagesstätten für behinderte und 
nichtbehinderte Kinder schaffen von Anfang an 
einen gemeinsamen sozialen, inklusiven Lebens-
alltag. Deshalb ist die Kindergartenzeit für Kinder 
mit Behinderungen im wohnortnahen Kindergar-
ten unbedingt notwendig. Natürlich müssen alle 
beteiligt werden, die bei der Erziehung und Be-
treuung eingebunden sind, damit sich jedes Kind 
willkommen fühlt im inklusiven Kindergarten. 
Dazu gehören natürlich die Rahmenkonzepte für 
die Inklusion, Einbindung von Kommunen, Stadt-
planung, Wohnungsbau, strukturelle Vorausset-
zungen wie räumliche, personelle, sachliche Rah-
menbedingungen müssen gewährleistet werden. 
Und man darf nicht vergessen, dass es natürlich 

auch so genannte Kooperationsvereinbarungen 
evtl. mit anderen Einrichtungen geben muss, wie 
Beratungsstellen für den Bereich oder sonderpäd-
agogische Kindergärten usw. Es muss gelernt wer-
den, dass nicht das einzelne Kind der Gesellschaft 
angepasst werden muss, sondern die Gesellschaft 
gibt jedem Individuum, so wie es ist, den not-
wendigen Raum zu eigener Entfaltung. Inklusion 
zielt also darauf ab, die Teilhabe aller Kinder am 
Lernen und Spielen in Kindertagesstätten zu er-
möglichen.

Natürlich stehen wir noch am Anfang mit päda-
gogischen Visionen. Aber die Vorteile von Inklusi-
on stehen eindeutig im Vordergrund. Die Kinder, 
ob behindert oder nichtbehindert, lernen einan-
der früh kennen und können die Vielfalt begrü-
ßen. Kinder können Vorurteilen begegnen. Kinder 
können Verantwortung füreinander übernehmen. 
Inklusion heißt Gleichheit, Teilhabe, Respekt in 
der Gemeinschaft, damit Zugehörigkeit und Teil-
habe trotz Vielfalt zu ermöglichen und gleiche 
Chancen in Kindertagesstätten zu gewährleisten − 
von Anfang an. Kinder sollen in der Kita eine auf 
ihre individuellen Bedürfnisse ausgerichtete spe-
zifi sche Förderung und Unterstützung erhalten. 
Diese gemeinsame Erziehung ist dabei eingebettet 
in einen gesellschaftlichen Auftrag durch die UN-
Behindertenrechtskonvention. Aber viele Kinder-
tageseinrichtungen fühlen sich den ungewöhnli-
chen Bedürfnissen behinderter Kinder oft weder 
fachlich oder zeitlich noch räumlich gewachsen. 
Darüber hinaus darf man den Widerstand von 
Sondereinrichtungen nicht außer Acht lassen. Das 
wichtigste ist im Moment das Bewusstmachen der 
Vorteile von Inklusion und der Abbau von Vorur-
teilen gegen Inklusion. Inklusion heißt vorurteils-
bewusste Bildung und Erziehung und das muss 
zur Grundlage haben, dass alle Beteiligten rund 
um das Kind zum Wohl des Kindes mit ihm zu-
sammenwirken müssen, auf der Grundlage der 
UN-Behindertenrechtskonvention. 

Natürlich stellt Inklusion erhöhte Anforderungen 
an die Fachkräfte. Diesem Bedürfnis kann durch 
Qualifi kation und vor allem Qualifi kationsbereit-
schaft der Fachkräfte Rechnung getragen werden. 
Trotz klarem Auftrag der UN-Behindertenrechts-
konvention steht der inklusive Prozess in Kinder-
tagesstätten, aber auch in Schulen noch kritisch 
auf dem Prüfstand. Hier muss energisch entgegen 
gewirkt werden. Denn ein Schlüsselelement der 
inklusiven Pädagogik in Kindertageseinrichtungen 
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Früh starten: Inklusion in der Kita

ist und bleibt die umfassende Teilhabe und da-
mit die Inklusion. Heute geht es ja auch um die 
Aufnahme von Kindern unter drei Jahren (U 3), al-
so die Betreuung von Kindern mit und ohne Be-
hinderungen unter drei Jahren. Die pädagogische 
Arbeit mit Kindern U 3 braucht eine erweiter-
te Kindergartenpädagogik. Jedes der ersten drei 
Entwicklungsjahre ist ein besonderes und bedarf 
daher besonderer Beachtung. Unterschiedliche 
Entwicklungsphasen bedingen unterschiedliche 
Anforderungen an Eltern, Kindertageseinrichtun-
gen und Fachkräfte. 

Jedes Kind hat ein Recht auf eine ihm förderli-
che Entwicklungsumgebung und soziale Teilhabe 
von Anfang an, auch unter drei Jahren. Das heißt: 
Kinder unter drei Jahren, die aufgrund ihrer Be-
hinderung eine zusätzliche Förderung bedürfen, 
sind in gemeinsamen Gruppen mit nichtbehin-
derten Kindern zu betreuen. Ein Kind, das das 
erste Lebensjahr vollendet hat, hat bis zur Voll-
endung des dritten Lebensjahres Anspruch auf 
frühkindliche Förderung in einer Tageseinrich-
tung oder in einer Kindertagespfl ege (§ 24 Abs. 2 
SGB VIII, gültig ab 01.08.2013). Dies ist die ge-
setzliche Grundlage. 

Schon der damalige Bundespräsident Richard von 
Weizsäcker hat es 1994 auf den Punkt gebracht: 
Inklusion ist das wichtigste Ziel der internationa-
len Bildungspolitik im 21. Jahrhundert. Er weist 
damit auf das Ergebnis der UNESCO-Konferenz in 
Salamanka im selben Jahr hin. Je kleiner die Kin-
der, desto unbefangener und unvoreingenomme-
ner, ohne Vorurteile können sie mit Unterschie-
den umgehen. Sie lernen von Anfang an. Es ist 
normal, verschieden zu sein. Jedes Kind hat ein 
Recht auf gleichberechtigte soziale Teilhabe. 

Im 13. Kinder- und Jugendbericht der WHO heißt 
es zur Förderung von umfassendem Wohlbefi nden 
(Wohl des Kindes): „Dazu ist es notwendig, dass 
sowohl einzelne als auch Gruppen ihre Bedürf-
nisse befriedigen, ihre Wünsche und Hoffnungen 
wahrnehmen und verwirklichen sowie ihre Um-
welt meistern bzw. verändern können.“ 

Die Betreuung der behinderten Kinder U 3 stellt 
eine neue Herausforderung dar, die Startbedin-
gungen behinderter Kinder zu verbessern und die 
Entwicklung aller Kinder zu fördern. Erfahrungen 
haben gezeigt, dass eine erfolgreiche Inklusion 
weniger von Art oder Schwere einer Behinderung 

des Kindes abhängt, sondern vielmehr von den 
personellen und konzeptionellen Rahmenbedin-
gungen der jeweiligen Kindertageseinrichtung. 

Was in vielen Ländern schon zur Alltagsrouti-
ne zählt, sollte doch in Deutschland auch mög-
lich sein. Nämlich, dass Kinder mit und ohne 
Behinderungen gemeinsam und unter den glei-
chen Bedingungen lernen. Das Kindeswohl hat 
also immer Vorrang. Bei allen Entscheidungen ist 
das Wohl des Kindes sowohl nach Art. 3 der UN-
Kinderrechtskonvention als auch nach Art. 7 der 
UN-Behindertenrechtskonvention mit Vorrang 
zu berücksichtigen. Das verlangt von allen Ent-
scheidungsträgern eine konsequente Abwägung 
der Interessen der Kinder. In einem Aufsatz von 
Theresia Degener wird die UN-Behindertenrechts-
konvention als Inklusionsmotor bezeichnet. Und 
dieser Inklusionsmotor muss es doch möglich ma-
chen, eine qualitativ und wirksame gute inklusi-
ve Erziehung, Bildung und Betreuung von Kindern 
auch unter drei Jahren in Kindertageseinrichtun-
gen zu organisieren und zu praktizieren. Ein Aus-
bau der U 3-Betreuung ist damit unerlässlich und 
bedarf Unterstützung. 

Vergessen wir nicht: ab 2013 gilt der Rechtsan-
spruch auf einen Platz in der U 3 Betreuung. Die 
Zeit wird knapp, und es ist bis dahin noch viel 
zu tun, um zu einem sozialen, gerechten und vor 
allem inklusiven Bildungssystem ab der Kita zu 
kommen. 

Zum Abschluss möchte ich einen Satz von Carlo 
Coelho zitieren:

„Die Kraft unserer Träume liegt darin, unsere Sicht 
der Dinge und damit auch die Welt zu verändern. 
Wenn genug Menschen einen bestimmten Traum 
haben, dann wird er am Ende Realität werden.“

Fazit: Inklusion ist wie eine gemeinsame Sprache, 
die von behinderten und nichtbehinderten Kin-
dern verstanden werden kann. Und in dem wir 
diese gemeinsame Sprache sprechen, sind wir 
auch in der Lage, miteinander ohne Vorurteile zu 
kommunizieren.

Ich danke für Ihre Aufmerksamkeit.
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Irris Beck, Inklusion - Eine Sichtweise aus der Wissenschaft

Prof. Dr. Iris Beck, Universität Hamburg

Inklusion – Ein komplexer Prozess 
der Verteilung von Lebenschancen

International steht die Forderung nach Inklusion 
weit über das Feld von Behinderung hinaus im 
Zusammenhang mit erschwerten Zugangschan-
cen vieler Menschen zu Gütern wie Bildung oder 
Einkommen; damit geht es im Kern um weltweite 
und drängende Verteilungskonfl ikte. Verteilungs-
konfl ikte entstehen dort, wo der Zugang zu wichti-
gen Gütern und Ressourcen wie eben Bildung, die 
Menschen für ihre Lebensführung brauchen, ein-
geschränkt oder versperrt ist. Inklusion beschreibt 
somit keinen „Schwarz- oder Weiß“- Zustand, 
kein ideales, vollkommenes Einbezogen-Sein, 
sondern einen komplexen Prozess der Vertei-
lung von Lebenschancen: wie kann über politi-
sche Maßnahmen und über Angebote und Inter-
ventionen der Pädagogik und der sozialen Arbeit 
soziale Ungleichheit verringert werden? Das be-
deutet eine doppelte Aufgabe: nämlich einerseits 
zur Durchsetzung gleicher Rechte beizutragen und 
andererseits dabei individuelle Unterschiede und 
spezifi sche Bedarfslagen anzuerkennen und hier-
für gegebenenfalls auch besondere Hilfen bereit 
zu stellen.

In Politik und Wissenschaft ist in der Frage der ge-
rechten Verteilung von Gütern seit längerem klar 
geworden, dass die bisherige Steuerungspraxis 
die sozialen Problemlagen nicht verringert hat. 
Formal besteht zwar überall ein Recht auf Bil-
dung, vielerorts aber gibt es dennoch keine oder 
nur mangelhafte Bildungs- und Erziehungsange-

bote oder aber der Zugang zu ihnen ist erschwert, 
weil Merkmale wie eine bestimmte ethnische 
oder soziale Herkunft, Geschlecht oder Behinde-
rung negativ bewertet werden und institutionel-
le Selektionsmechanismen wirksam werden kön-
nen. Dies aber kann gravierende Folgen für den 
weiteren Lebensverlauf haben, worin zugleich die 
Brisanz dieser Problematik und die große Bedeu-
tung insbesondere der frühen Bildung und Förde-
rung begründet sind. Klar geworden ist auch, dass 
die bisherige Form der Integration marginalisier-
ter Gruppen ihr Ziel nicht erreicht, wenn sie ne-
ben weiter bestehenden und unveränderten Son-
der- und unveränderten Regelsystemen etabliert 
wird. Die Kernproblematik besteht also nicht in 
einem fehlenden allgemeinen Recht auf Bildung, 
denn formal besteht es überall; sondern sie be-
steht a) in der Frage, welche konkreten Gesetze 
und rechtlichen Verfahrensweisen es gibt und wie 
sie in Angebotsstrukturen umgesetzt werden so-
wie b) in der Frage der praktischen Umsetzung des 
Bildungs- und Erziehungsauftrages auf der Hand-
lungsebene; in beiden Fällen tun sich zahlreiche 
Schwellen und Brüche in Sachen gerechter Chan-
cen auf. Dazu tragen auch zu eng nach Zielgrup-
pen getrennte Zuständigkeiten und Trägerschaf-
ten bei, wie sie in Deutschland noch immer im 
Fall behinderter Kinder und ihrer Familien beste-
hen und z. B. zu erheblichen Bedarfsdefi ziten im 
Krippenbereich führen. Diese Trennung führt u. a. 
auch dazu, dass zwar die Forderung nach frühen 
Hilfen auch präventiver Art anerkannt wird, letzt-
lich aber kein umfassendes System früher Bildung 
und Erziehung mit in sich abgestuften und ab-
gestimmten Leistungen vorhanden ist. Ein sol-
ches System müsste die Regelangebote zur Erzie-
hung ebenso umschließen wie frühe Hilfen, und 
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zwar von Elternkursen und Beratung über Prä-
vention und Kompensation von psychosozialen 
Entwicklungsgefährdungen bis hin zu den spezi-
ellen Leistungen der heilpädagogischen Frühför-
derung. Ein solches System muss zudem bedarfs-
gerecht und niedrigschwellig zugänglich sein. Die 
Vergabe eines besonderen Status’ für ein Kind wie 
„entwicklungsgefährdet“ oder „speziell förderbe-
dürftig“ reicht aber allein nicht aus, um die tat-
sächlichen Risiken und Chancen der Entwicklung 
des Kindes zu erfassen. Dafür spielen die struk-
turellen, fi nanziellen und konzeptionellen Be-
dingungen vor Ort ebenso eine Rolle wie Art und 
Schwere der Problemlage des Kindes und die Situ-
ation seiner Familie. Viel schärfer als bisher muss 
deshalb dieses Wechselspiel zwischen den indivi-
duellen und familiären sowie den institutionellen 
Bedingungen auf der konkreten Handlungsebene 
in den Blick genommen werden.

Internationale politische und 
wissenschaftliche Hintergründe der 
Inklusionsdebatte
Die „Education for All“-Initiative der UNESCO, die 
1990 etabliert wurde und mittlerweile eines der 
Milleniumsziele der UNO darstellt, greift die an-
gesprochenen Zugangsprobleme im globalen Zu-
sammenhang auf. Eines der wichtigsten Doku-
mente der „Education for All“-Initiative ist die 
Salamanca-Erklärung, die 1994 (UNESCO 1994) 
den Inklusionsgedanken nach Deutschland brach-
te. In diesem Dokument bedeutet Inklusion, ge-
rechte Zugänge zu Bildung von der frühen Kind-
heit bis zum Erwachsenenalter, in schulischen, 
vor-, außer- und nachschulischen Zusammen-
hängen unter Anerkennung von Vielfalt und un-
terschiedlichsten Ausgangslagen zu verwirklichen. 
Entsprechend rückt in diesem Verständnis von In-
klusion eine große Spannbreite von Problemla-
gen in den Blick: es geht um die Nichtbeschulung 
von Mädchen in Indien ebenso wie um die ein-
geschränkten oder nicht vorhandenen Bildungs-
chancen von HIV-infi zierten Kindern in vielen 
afrikanischen Ländern, um Folgen der Kinderar-
mut ebenso wie um die Diskriminierung aufgrund 
der ethnischen Herkunft oder einer Behinderung. 
„Education for All“ wird dabei nicht nur als Prob-
lem von Entwicklungsländern betrachtet, sondern 
auch als das Problem von Industriestaaten und 
damit des deutschen Bildungs- und Erziehungs-
systems, denn auch hier geht es um soziale Un-

gleichheit aufgrund von Armut, ethnischer oder 
sozialer Herkunft und Behinderung. 

Inklusion und auch Partizipation sind zu aktuel-
len Leitbegriffen der Verständigung über soziale 
Gerechtigkeit insgesamt geworden, weil sie beide 
untrennbar mit der Frage nach der Gestaltung von 
Lebenschancen und sozialer Ungleichheit verbun-
den sind. Beide heben auf das konkrete Einbe-
zogen-Sein in die Feinstruktur sozialräumlicher 
Lebensbedingungen ab, in den Kindergarten, die 
Schule, in Freizeitangebote, Arbeit und Beschäf-
tigung usw., in denen sich letztlich die Lebens-
chancen verwirklichen. Beide Begriffe bezeichnen 
dabei das Wechselspiel zwischen Menschen, ihren 
Interessen und Bedarfslagen auf der einen und 
den Ressourcen und Anforderungen ihrer mate-
riellen und sozialen Umwelt auf der anderen Sei-
te. Die Lebenschancen eines Menschen resultie-
ren aus den Handlungsspielräumen, die er hat, 
um wichtige Interessen zu entfalten und diese zu 
verfolgen. Dafür braucht man aber Zutritt zu den 
entsprechenden Handlungsfeldern: der Hand-
lungsspielraum wird von außen determiniert. In-
klusion ist also Ziel, aber nicht per se, sondern 
Bedingung meiner Lebenschancen. 

Inklusion und Partizipation sind keine einheimi-
schen Begriffe der Pädagogik. Sie sind zum ei-
nen sozialpolitische Leitbegriffe; so war und ist 
in Frankreich und England Inklusion ein ange-
stammter Begriff in der Politik, während bei uns 
in der Sozialgesetzgebung der Teilhabebegriff eine 
große Rolle spielt. Zum anderen stellen sie in der 
Sozialwissenschaft zentrale Konzepte der Lebens-
lagen- und der sozialen Ungleichheitsforschung 
dar. Hier wird Inklusion/Exklusion von manchen 
Wissenschaftlern gegenüber dem Partizipations-
begriff bevorzugt, andere ziehen den Partizipa-
tionsbegriff vor. Stellenweise werden beide aber 
auch inhaltsgleich verwandt. Aus diesen interna-
tionalen politischen und wissenschaftlichen Ent-
stehungszusammenhängen heraus fl ießen sie 
dann in zentrale internationale Dokumente wie 
die Konvention der Vereinten Nationen über die 
Rechte behinderter Menschen oder die Salamanca-
Erklärung ein, die entsprechend erst vor dem Hin-
tergrund dieses interkulturellen und internatio-
nalen Kontextes heraus verständlich werden. 

In der Soziologie geht die Unterscheidung zwischen 
Integration und Inklusion zurück auf den ameri-
kanischen Soziologen Talcott Parsons. Er hatte, 
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exemplarisch beobachtet an der Lage der schwar-
zen Bevölkerung in den USA, in den 1960er Jah-
ren festgestellt, dass Integration als Einwohner 
eines Staates ganz offensichtlich nicht dafür aus-
reicht, die tatsächliche Teilhabe, z. B. am Arbeits-
markt, zu bewirken und hat dafür den Begriff der 
Inklusion gewählt (Parsons 1969). Längst nicht 
alle Soziologen folgen dieser Unterscheidung von 
Integration und Inklusion. Der deutsche Soziolo-
ge Niklas Luhmann (1995) aber hat hieran ange-
schlossen. Nach Luhmann ist Integration auf der 
Ebene des Gesellschaftssystems angesiedelt. So 
stellen das Rechts- und das politische System si-
cher, dass sich andere Teilsysteme wie die der Bil-
dung oder der Wirtschaft nicht voneinander ent-
koppeln, und legen fest, wer als Bürger gilt und 
welche Rechte ihm zustehen. Häufi g verlaufen 
diese Prozesse als einseitige Anpassung, wie man 
das an der Vergabe der Staatsbürgerschaft sehen 
kann. Inklusion dagegen drückt aus, dass der Ein-
zelne Zutritt zu den Organisationen dieser Syste-
me erhalten muss, wenn die Lebensführung die 
Inanspruchnahme ihrer Funktionen nötig macht, 
denn Organisationen sind heutzutage die Schalt-
stelle für den Erhalt von Lebenschancen (Nassehi 
2002). Für Organisationen ist aber per se erst ein-
mal Exklusion kennzeichnend, denn man muss ja 
explizit von einer Organisation als Mitglied, Kun-
de oder Kindergartenkind aufgenommen werden 
(ebd., 468). Inklusion ist also die Art und Weise, 
wie sich Organisationen auf ihre personale Um-
welt beziehen und das sind die Erwartungen an 
und Möglichkeiten der Mitgliedschaft: man kann 
als Schüler vollen Zutritt zum Unterricht haben, 
darf aber nicht an allen Schulangeboten teilneh-
men; dies wäre eine begrenzte Inklusion (Exklusi-
on in der Inklusion), die aber nicht grundsätzlich 
negativ sein muss. Andererseits kann ein Kind im 
Kindergarten alles nutzen dürfen, ist davon aber 
funktional ausgeschlossen, z. B. weil Hilfsmittel 
oder die Sprachförderung fehlen; in diesem Fall 
könnte man von einer riskanten Inklusion spre-
chen. Werden überhaupt keine Erwartungen an 
die Person gerichtet bzw. hat sie keine Möglich-
keiten der Mitgliedschaft, herrscht Exklusion. Nie-
mand nimmt aber ständig überall teil oder will 
dies; und auch innerhalb einer Inklusion kann es 
zu partiellen, manchmal auch selbst gewählten, 
Exklusionen kommen. Entscheidend ist also viel-
mehr, welche Folgen sich jeweils für die Lebens-
führung ergeben und ob es zu Exklusionen und 
vor allem zu Exklusionsverkettungen kommt, die 
sich negativ auswirken. Denn Inklusion hat viele 

Formen, sie vollzieht sich in den für die Lebens-
führung jeweils im Lebenslauf bedeutsamen Fel-
dern wie: Bildung, soziale Beziehungen und Fa-
milie, Kultur, Freizeit, Mobilität, Gesundheit, 
öffentliches und politisches Leben, Ausbildung 
und Beschäftigung. Zu fragen ist: wie wichtig 
oder wie erwünscht ist die Inklusion in einen Be-
reich und wie wirkt die Inklusion oder aber Exklu-
sion in einem Bereich auf die in einem anderen 
Bereich? Denn eine Inklusionsform stellt immer 
einen Kontextfaktor für eine andere Form dar 
(Engels 2006). 

Strategien zur Umsetzung von 
Inklusion 

„Die individuenbezogene Perspektive bedarf drin-
gend [...] der Ergänzung durch eine sozial-räum-
liche Perspektive. Die Feststellung von individuel-
len Hilfen zur Integration und Partizipation läuft 
ins Leere, wenn nicht gleichzeitig die Gestaltung 
der Infrastruktur der sozialen Räume, in denen 
Partizipation und Integration verwirklicht wer-
den müssen, in Angriff genommen wird“ (Thimm/
Wachtel 2002, S. 25). 

Wir gehen heute vom individuellen Bedarf an Un-
terstützung aus. Dieser individuelle Bedarf impli-
ziert immer auch den Bedarf an Überwindung der 
sozialen Folgen von Benachteiligungen und Be-
hinderungen und der sozialen, materiellen oder 
funktionalen Hindernisse, die im Umfeld beste-
hen. Durch eine fehlende Ausrichtung an umfeld-
bezogenen Aspekten kann es horizontal im Ge-
füge der einzelnen Lebensbereiche eines Kindes 
zu Bruchstellen kommen, ebenso wie vertikal bei 
den Übergängen wie z. B. dem vom Kindergarten 
in die Schule. Zur Umsetzung von Inklusion bedarf 
es vielfältiger Strategien und Handlungskonzepte, 
die aufeinander bezogen sein müssen. Insbeson-
dere müssen Bildungs- und Erziehungsangebote 
mit dem Gemeinwesen verknüpft werden. 

Inklusion muss systematisch geplant und um-
gesetzt werden, dem individuellen Förder- bzw. 
Teilhabeplan kommt dabei entscheidende Bedeu-
tung zu. Hier können Hindernisse und Förderfak-
toren ebenso erfasst wie Übergänge und Verbin-
dungen zu anderen Lebensbereichen beschrieben 
und analysiert werden; so kann z. B. das Erfor-
dernis von Kooperationen mit anderen Einrich-
tungen deutlich werden. Dies verweist schon auf 
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weitere Handlungsebenen über die individuelle 
Teilhabeplanung hinaus, denn folgt man Thimm/
Wachtel oder der Salamanca-Erklärung, kann 
es keine erfolgreiche Inklusion ohne Verknüp-
fung mit dem Gemeinwesen und einem paralle-
len Aufbau insbesondere offener Angebote geben. 
Die erfolgreiche Bildung und Inklusion von Kin-
dern mit einem speziellen Unterstützungsbedarf 
ist nicht allein die Aufgabe einer Institution und 
kann auch von ihr nicht allein bewältigt werden. 
Diese Aufgabe erfordert die Zusammenarbeit mit 
Familien, mit anderen professionellen Angebo-
ten und mit Behörden, aber auch mit örtlich vor-
handenen intermediären Strukturen wie Vereine, 
bürgerschaftliches Engagement, Selbsthilfe- oder 
Interessensvertretungsgruppen, um die Unterstüt-
zungsstrukturen zu etablieren, die für ein Leben in 
der Familie und den Kindergarten- oder Schulbe-
such notwendig sind. Dafür ist auch die Kenntnis 
der Bedarfslagen auf regionaler Ebene wichtig: es 
geht dabei zum einen um die Vorkommenshäu-
fi gkeiten von Problemlagen von Kindern, Jugend-
lichen und ihren Familien und um ihre Lebensbe-
dingungen; zum anderen geht es um die Kenntnis 
der Angebotsstrukturen und der jeweiligen Situa-
tion der Kinder- und Jugendhilfe, der Sozialhil-
fe, der Schulentwicklung, der Arbeitsmärkte usw. 
in einer Region. Die Sicht auf den Einzelnen und 
seinen Lebensraum muss um die Sicht auf größe-
re Planungsräume ergänzt werden, damit es nicht 
doch zu Bruchstellen an den Übergängen oder 
bei bestimmten Bedarfslagen kommt. Zur Über-
windung der Grenzen zwischen Behindertenhilfe, 
Kinder- und Jugend-, Sozialhilfe, Schulbehörden 
werden derzeit neue Strategien in Deutschland 
verfolgt; beispielhaft sei hier verwiesen auf die 
Verlagerung der Zuständigkeiten und Leistungs-
Finanzierung für behinderte Kinder und ihre Fa-
milien von der Landes- auf die kommunale Ebene 
in Baden-Württemberg und auf die Aktions- und 
Teilhabepläne vieler Kommunen und Bundeslän-
der zur Umsetzung der UN-Konvention über die 
Rechte behinderter Menschen. Diese Aktions- 
oder Teilhabepläne zielen auf eine bessere Ver-
netzung aller Akteure und eine teilhabeorientier-
te Sozialraumgestaltung in den zentralen Feldern 
wie Wohnen, Bildung und Erziehung, Gesundheit, 
Freizeit und Beschäftigung. 

Soziale Räume können positiv als „Lebenswelt“, 
„Heimat“, „Nachbarschaft“, „Gemeinde“ im Sin-
ne von Orten anerkannter Lebensführung begrif-
fen werden. Aber soziale Räume sind auch Orte 

der Entstehung von Ausgrenzung und sozialer Un-
gleichheit, sie sind auch Felder sozialer Kämpfe 
um begrenzte Ressourcen; Stichwort „benach-
teiligte“ Stadtteile. Wenn Inklusion Realität wer-
den soll, braucht man deshalb Strategien, die 
auf Verteilungsgerechtigkeit zielen; die Sicherung 
der Lebensführung einer Gruppe benachteilig-
ter Menschen darf nicht losgelöst von der ande-
rer Gruppen und der Lebensführung im Allgemei-
nen erfolgen. Inklusion lässt sich nicht teilen; der 
Blick muss sich überall dorthin richten, wo sozia-
le Ungleichheit Zugangschancen erschwert. Damit 
ist sie aber immer in ein Spannungsfeld konfl i-
gierender Interessenlagen eingebunden. Profes-
sionelle Fachkräfte brauchen Kompetenzen dafür, 
die Interessen von unterschiedlich benachteiligten 
Menschen im öffentlichen Raum zu rechtfertigen 
und mit Konfl ikten und Spannungen umzugehen, 
wenn es z. B. im Kindergarten um divergierende 
Elterninteressen geht. Konfl ikte sind aber normal. 
Das Spannungsfeld „Sosein wie alle“ – „einma-
lig sein“, von Gleichheit und Gerechtigkeit betrifft 
uns alle. Vielfalt anzuerkennen darf nicht hei-
ßen, Unterschiede zu negieren. Inklusionsprozes-
se sollten deshalb als Lernprozesse in und durch 
Organisationen begriffen werden; Lernen gelingt 
nicht, wenn Ängste geschürt werden, sondern 
wenn es als Unterstützung zur Entwicklung und 
Veränderung geschieht. Inklusion erfordert fl exi-
ble und vielfältige Lösungen und kein Schwarz-
weiß-Denken. Letztlich gewinnt Inklusion ihre 
Zweckbestimmung nur dann, wenn man sie als 
Gesamtentwicklungsaufgabe von Kommunen und 
Regionen, von Regel- und von Sonderangeboten 
begreift und nicht als Ziel per se, sondern als Mit-
tel dafür, Lebenschancen zu erhöhen. 
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Inklusion und ihre Bedeutung für Tageseinrichtungen 
für Kinder bis zu drei Jahren 

Prof. Dr. Monika Schumann, Katholische Hoch-
schule für Sozialwesen, Berlin 

Inklusion versteht Vielfalt als Chance. Heterogeni-
tät hat viele Dimensionen! Hier wird sie vorwie-
gend im Kontext von „Behinderung“ erschlossen.

Inklusive Kinderkrippen heißen alle Kinder im Al-
ter von 0 bis 3 willkommen, unabhängig von ih-
rer sozialen, ethnischen und kulturellen Herkunft 
sowie ihren besonderen Bedürfnissen.

Aus dem gesamten bundesdeutschen Raum liegen 
keine Zahlen aus inklusiv arbeitenden Kinder-
krippen vor. Die empirische Studie von Heimlich/
Behr „Qualitätsstandards in integrativen Kinder-
krippen“ (2008) stützt sich auf die Daten von vier 
integrativen Kinderkrippen der Landeshauptstadt 
München aus dem Jahr 2005/06. Diese wurden 
von insgesamt 193 Kindern im Alter von 0 bis 4 
Jahren besucht, davon insgesamt von 13 Kindern 
mit Behinderungen. Das entspricht einem Pro-
zentanteil von 6,7 % (s. Tabelle).

Kinder mit Down-Syndrom (7) stellten den größ-
ten Anteil, gefolgt von Kindern mit Förderbedarf in 
der „körperlichen Entwicklung“(6) und der „Spra-
che“ (4) (Heimlich/Behr 2007, S. 135). In jeder 
Gruppe wurden nur einzelne von ihnen betreut. 

Allgemein sind hinsichtlich des Förderbedarfs im 
frühkindlichen Bereich in den letzten Jahren er-
hebliche Verschiebungen festzustellen. Wie die 
einzige Vollerhebung aller Frühförderstellen ei-
nes ganzen Bundeslandes (Mecklenburg-Vorpom-
mern) zeigt, machen Kinder mit primär körperlich 
bedingten Behinderungen nur noch knapp ein 
Viertel aller Kinder mit Förderbedarf im Alter von 
0 bis 6 aus. Mehr als drei Viertel weisen dagegen 
„allgemeine Entwicklungsverzögerungen unklarer 
Genese“ auf. 

Dabei handelt es sich um Förderbedarfe im Bereich 
der Stato-, Grob- und Feinmotorik, in der Wahr-
nehmung, im Lernen, im Bereich der Sprachent-
wicklung, im emotional-sozialen und im psychoso-
zialen Bereich. Sie stellen hohe Entwicklungsrisiken 

Nr. Kinder… <6 Monate 6-12 Monate 1 Jahr 2 Jahre 3 Jahre 4 Jahre ∑

1 Ohne 

Behinderung

1 11 46 81 41 0 180

2
Mit Behinderung

0 0 1 5 6 1 13

3
Gesamt

1 11 47 86 47 1 193

Tabelle von Heimlich/Behr 2007, S. 134
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dar und korrespondieren nachgewiesener Maßen 
mit sozial benachteiligten Lebenslagen. Immerhin 
wächst jedes sechste Kind in Deutschland in rela-
tiver Armut auf! 

Als Fazit aus diesen Entwicklungen lässt sich 
festhalten, dass Inklusion von Anfang an nötig 
ist, um soziale Ausgrenzungsprozesse und Pa-
thologisierungen schon frühzeitig zu vermeiden 
(Prävention). 

Inklusive Kinderkrippen erkennen an, dass alle 
Kinder von 0 bis 3 Jahren individuelle Entwick-
lungsbedürfnisse haben und bieten ihnen eine 
„sichere Basis“.

Lange Zeit – teilweise sogar heute noch - galt 
Entwicklung als linear aufsteigender Prozess (Zen-
timeter-Maßband wird steil nach oben gehalten), 
der zugleich – je nach Grad der Abweichung vom 
statistischen Mittelwert – die Entwicklung als zu-
friedenstellend oder nicht bewerten ließ. Ganz 
anders wird Entwicklung auf der Grundlage kom-
plexer Entwicklungsmodelle gesehen, nämlich 
wie ein Band in Bewegung (Zentimeter-Maßband 
wird in Kurven und Schlaufen präsentiert). 

Danach moduliert sich Entwicklung in Abhängig-
keit vielfältiger Entwicklungsdynamiken und der 

Selbstentwicklung des Kindes (Kind als Akteur sei-
ner Entwicklung) in ihrer Wechselwirkung mit der 
psychosozialen und materiellen Umwelt. 

Wie schon die moderne Säuglingsforschung belegt, 
zeigen Säuglinge von Beginn an soziale Reaktio-
nen (Schreien, Horchen, Anschauen, Suche nach 
Körperkontakt). Die Bindungsforschung zeigt, dass 
Kinder bereits im ersten Lebensjahr Bindungsver-
halten zu ihren primären Bezugspersonen (i. d. R. 
Mutter, Vater) aufbauen. Wenn diese die kindli-
chen Bedürfnisse angemessen wahrnehmen und 
feinfühlig, prompt und richtig darauf reagieren, 
werden sie für das Kind zum „sicheren“ Hafen, 
von dem aus es seine Umwelt explorieren kann 
und neue Erfahrungen sammeln kann. Unsicher 
gebundene Kinder zeigen zwar kein so offenes 
Bindungsverhalten, aber auch sie sind deutlich 
entlastet, wenn die Bindungsperson verfügbar 
ist. Da sich Bindungs- und Explorationsverhalten 
wechselseitig bedingen, gilt der Aufbau von Bin-
dungsverhalten als die zentrale Entwicklungsauf-
gabe der ersten Lebensjahre.  

Diese Zusammenhänge erklären, warum der Über-
gang eines jungen Kindes in eine Kinderkrippe 
immer ein krisenhaftes Geschehen ist. Aufgabe der 
Kinderkrippe muss es deshalb sein, dem Kind ei-
nen solchen Rahmen zu bieten, dass es auch hier 

Wahrnehmungsstörungen 10 %

Mehrfachbehinderungen 7 %

Sprachstörungen 7 %

Seh- oder Hörstörungen 3 %

Körperbehinderung 6 %

geistige Behinderung 8 %

psychosoziale Auffälligkeit 19 %

Entwicklungsverzögerung 40 %

2001: Mecklenburg-Vorpommern

Sohns 2010, S. 146
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mindestens zu einer erwachsenen Person eine 
stabile und tragfähige Beziehung aufbauen kann. 
Neuere Eingewöhnungsmodelle wie das sechs 
Wochenmodell von Kuno Beller (2003) oder das 
fünfstufi ge „Berliner Eingewöhnungsmodell“ von 
„Infans“ (Laewen/Andres/Hedervari 2009) tra-
gen dem Rechnung. Wie zuvor die Mutter, muss 
sich nun die Erzieherin dem Kind als zuverlässi-
ge Beziehungspartnerin anbieten, indem sie die 
Signale des Kindes erkennt und einfühlsam dar-
auf reagiert. Nur wenn sich das Kind in der Krippe 
geborgen und „sicher“ fühlt, kann es weiterhin 
Explorationsverhalten und damit Autonomie und 
Kompetenzen entwickeln. In der Regel dauert es 
ein bis drei Wochen, bis ein Grundstein des Ver-
trauens gelegt ist und bis zu drei Monaten, bis ein 
Kind über eine stabile Beziehung zu einer neuen 
Erzieherin verfügt.

Für Kinder, die mit vorübergehenden (z. B. durch 
Frühgeburt) oder mit dauerhaften Problemen ge-
boren worden sind, gilt die Notwendigkeit einer 
stabilen, verlässlichen und kontinuierlichen Be-
ziehung in besonderem Maße. Oft stehen die El-
tern von Anfang an unter erhöhtem Druck, sind 
von Selbstzweifeln und Unsicherheiten geplagt 
oder stecken noch in einer unbewältigten Trauer-
phase. Diese Dynamiken können sich auf die Bin-
dungsqualität übertragen und das Kind zusätzlich 
in seiner Selbstentwicklung einschränken. Gera-
de dann könnte eine inklusive Kinderkrippe dem 
Kind und seinen Eltern neue Möglichkeitsräume 
eröffnen. Natürlich muss die Eingewöhnung dann 
besonders behutsam durchgeführt werden. Das 
Kind braucht eventuell längere Zeit zur Gewin-
nung von Sicherheit, die Mutter mehr Zeit, es los 
zu lassen und die Erzieherin mehr Zeit, die Signale 
des Kindes zu verstehen und darauf angemessen 
zu reagieren. Bis auf eine grundsätzlich akzeptie-
rende Haltung und eine differenzierte Beobach-
tungs- und Kommunikationsfähigkeit braucht sie 
aber keine grundsätzlich anderen Kompetenzen 
als im Umgang mit anderen Kleinkindern auch. 
Gegebenenfalls wird eine zusätzliche therapeu-
tische Beratung und/oder Begleitung nötig. Dies 
gilt für Kinder mit primären körperlichen, geisti-
gen oder Sinnesbehinderungen. Die anfangs zi-
tierten und hauptsächlich vorkommenden „allge-
meinen Entwicklungsverzögerungen“ werden erst 
im Verlauf der Krippenbiografi e erkannt.

Inklusive Kinderkrippen sind barrierefreie Bil-
dungseinrichtungen, in denen Kinder, Eltern und 

MitarbeiterInnen in gleicher Weise wertgeschätzt 
werden und sich wohl fühlen.

Wie schon erläutert, heißt Bildung für 0-3 Jährige 
vor allem, auf einer „sicheren Basis“ Erkundungs- 
und Neugierverhalten zu entwickeln, zugleich 
aber auch in die neue Rolle des „Krippenkin-
des“ hinein zu wachsen, als ein Kind neben an-
deren. Es bedeutet weiterhin, Unterschiedlichkeit 
als Ausgangsbasis für soziales Lernen zu erfah-
ren. Inklusion beginnt mit der Wahrnehmung und 
Respektierung von Unterschieden, führt sie aber 
zusammen in gemeinsamen Erfahrungen. Erfah-
rungsgemäß gehen Kinder spontan angemessen 
mit Unterschiedlichkeit um, wenn sie keine an-
derweitigen Gegenmodelle vorgelebt bekommen. 
Deshalb ist es so wichtig, dass Erzieher/-innen 
und Eltern alle Hierarchien, die sich auf Unter-
schiede (z. B. in unterschiedlichen intellektuel-
len Kompetenzen) stützen, in ihrem Denken und 
Handeln überwinden. Das ist in erster Linie ge-
meint mit dem Ziel der „Barrierefreiheit“! Natür-
lich umfasst diese darüber hinaus den gleichbe-
rechtigten Zugang zu der Einrichtung und nicht zu 
Letzt die geeigneten baulichen und räumlichen 
Bedingungen. 

Ziele wie der nichthierarchische Umgang mit Ver-
schiedenheit, Barrierefreiheit und der Aufbau von 
Gemeinschaften durchziehen alle Ebenen des Krip-
penalltags. Nicht nur die Kinder, auch die Eltern 
sind verschieden! Das Spektrum der Heterogenität 
kann reichen von der bildungsbürgerlichen Fami-
lie, die immer wieder von der Sorge geplagt wird, 
ob ihr Kind (mit oder ohne Beeinträchtigung) in 
der Einrichtung hinreichend wahrgenommen und 
gefördert wird bis zu den Eltern, die in prekären 
Verhältnissen leben, die kaum noch über Ressour-
cen zur erfolgreichen Bewältigung ihres eigenen 
Alltags verfügen und deshalb nur wenige Erzie-
hungskompetenzen freisetzen können (die an-
fangs erwähnten knapp 17 %!). Sie alle trotz eines 
immens unterschiedlichen sozialen Habitus zu er-
reichen gelingt nur, wenn die Eltern da abgeholt 
werden, wo sie im Hinblick auf ihr Kind gerade 
stehen, wenn sie auf Augenhöhe angesprochen 
und als Erziehungspartner anerkannt werden. Die 
Erfahrungen aus frühen Elternbildungsprogram-
men wie Opstapje, HIPPY und anderen Program-
men zeigen, dass auch belastete Eltern „gute“ El-
tern für ihr Kind sein wollen und einen Zuwachs 
an elterlichen Kompetenzen entwickeln, wenn 
die Angebote niedrigschwellig und lebensweltbe-
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zogen erfolgen. Das verlangt kreative und neue
Arbeitsformen in der Kinderkrippe. 

Der aus England stammende Early-Excellence-
Ansatz (Pen Green) könnte dafür richtungswei-
send sein. Er lässt sich in folgenden Leitlinien zu-
sammenfassen: 

„Jedes Kind ist exzellent! Im Zentrum der pä-• 
dagogischen Arbeit steht das Kind mit seinen 
Stärken und Kompetenzen.

Eltern als die ersten Erzieher sind die Exper-• 
ten ihrer Kinder! Sie werden in die Bildungs-
prozesse ihrer Kinder einbezogen und arbeiten 
mit den Erzieher/-innen zusammen.

Die Kindertageseinrichtung wandelt sich zu ei-• 
nem Kinder- und Familienzentrum! Als Bil-
dungsstätte öffnet sie sich nach innen und au-
ßen für junge Familien“. 
(www.early-excellence.de)

In Berlin hat das Pestalozzi-Fröbel-Haus erstmals 
mit diesem Ansatz positive Erfahrungen sammeln 
können (vgl. Hebenstreit-Müller/Kühnel 2004 
und Wilke 2004 und 2005), allerdings auf der Ba-
sis relativ homogener Strukturen. Das Konzept ist 
jedoch ausbaufähig! 

Die Weiterentwicklung von Kindertageseinrichtun-
gen zu sozialraumorientierten Eltern-Kind-Zen-
tren oder Familienzentren wird inzwischen viel-
fach vollzogen, wie die Rechercheergebnisse der 
DJI-Studie von Angelika Diller (2006) zeigen. 

Erzieherinnen sind zentrale Bindungspersonen 
des Kindes, sind Entwicklungsbegleiterinnen, 
Beobachterinnen, „Entwicklungsforscherinnen“ 
der kindlichen Bildungsprozesse, Gruppenpäda-
goginnen, sind gleichzeitig auch Ansprechpart-
nerinnen für erzieherische Fragen, Erziehungs-
partnerinnen der Eltern, Bildungsplanerinnen, 
sowie Kolleginnen, Teammitglieder und abhän-
gig Beschäftigte einer Einrichtung eines Trä-
gers. Auch sie müssen sich in „ihrer“ Einrichtung 
wohlfühlen, von allen Beteiligten wertgeschätzt 
werden und von innen (Leitung, Träger, Fachbe-
ratung) und von außen (Frühfördereinrichtun-
gen, Initiativen und Organisationen im Stadt-
teil bzw. der Gemeinde) unterstützt werden. Die 
Zufriedenheit steigt sicherlich, wenn innerhalb 
der Einrichtung Offenheit vorherrscht, inklusi-
ve Kulturen und partizipative Strukturen entfal-
tet werden, wie sie im „Index für Inklusion – Ta-
geseinrichtungen für Kinder“ (Booth u. a. 2006) 
angeregt werden. Ihnen müssen aber auch die 
nötigen Rahmenbedingungen, Ressourcen und 
Fortbildungsmöglichkeiten zur Verfügung gestellt 
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werden. Nur dann ist eine hohe pädagogische 
Qualität in der Einrichtung zu garantieren. Inklu-
sion in Tageseinrichtungen für Kinder von 0-3 ist 
alles andere als „Satt-und-Sauber-Pfl ege und 
Betreuung für die Kleinsten“ – sie ist gemeinsa-
me Bildung für alle von Anfang an!
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Inklusion von Anfang an! 
Wie sieht eine inklusive Kindertagesstätte aus? 

Sigrun Vetter, Leiterin der AWO-Kita „Abenteuer-
land“, Jena

In unserer integrativen Kindertagesstätte werden 
95 Kinder betreut, davon sind 20 Plätze für Kin-
der mit Behinderung vorgesehen. Die Kinder mit 
unterschiedlichsten, individuellen Voraussetzun-
gen leben ganz selbstverständlich in sechs inte-
grativen, altersgemischten Gruppen miteinander. 
Die Behinderungsarten sind sehr verschieden. Wir 
haben Kinder mit starken bis hochgradigen Ent-
wicklungsverzögerungen oder -störungen. 

Über meinen Ausführungen steht die Frage: Ist In-
klusion heute Wunschdenken oder tatsächlich Re-
alität? Um auf diese Frage eine Antwort zu fi nden, 
möchte ich Ihnen von unserem ganz eigenen Weg 
zu Integration berichten. Ich sage bewusst „Inte-
gration“, weil wir vor sieben Jahren, als wir an-
gefangen haben, den Begriff „Inklusion“ noch gar 
nicht kannten. 

Vor sieben Jahren gab es in Jena ein altes Schulge-
bäude, das unsere junge, dynamische Geschäfts-
führung zu einer integrativen Kindertagesstät-
te ausbauen ließ. Das Gebäude wurde nach den 
heutigen Standards barrierefrei umgebaut und 
wir haben uns der Herausforderung gestellt, diese 
Kindestagesstätte mit Leben zu füllen. Wir waren 
damals zu dritt. Meine Kolleginnen und ich hat-
ten bereits viele Jahre in einer anderen Kindesta-
gesstätte zusammen gearbeitet und uns dort den 
Situationsorientierten Ansatz erschlossen. Dieser 
pädagogische Ansatz war unserer Überzeugung 
nach bestens geeignet, um Kinder mit den ver-
schiedensten Ausgangslagen zu betreuen sowie 

ihren individuellen Bedürfnissen gerecht zu wer-
den. 

Was hat uns so sicher gemacht? Der Situationsori-
entierte Ansatz hat seinen Ursprung im humanis-
tischen Menschenbild. Unsere menschliche Exis-
tenz besteht aus einer breiten Vielfalt. Nicht jeder 
hat die Chance, in einer gut funktionierenden 
Hülle zu leben. Jeder Mensch ist einzigartig und 
deshalb steht über unserer Konzeption der Satz: 
„Jedes Kind ist für uns etwas ganz Besonderes“. 
Wir sind davon überzeugt, dass jeder Mensch in 
sich die Kraft trägt, sich weiterentwickeln zu wol-
len, auch Kinder mit ganz schweren Behinderun-
gen. Jedes Kind, gleich wie es körperlich, geistig 
oder seelisch beschaffen ist, hat das Recht, inner-
halb der Kindergemeinschaft zu leben. 

Welche Aufgaben ergeben sich daraus für uns Er-
zieherinnen? Für uns steht das Kind im Mittel-
punkt. Das behauptet sicher jeder pädagogische 
Ansatz für sich, doch was heißt das konkret für 
uns im „Abenteuerland“? 

Jedes pädagogische Handeln unserer Erzieherin-
nen geht von der inneren Befi ndlichkeit des Kin-
des aus. Das heißt, Erzieherinnen müssen über 
Beobachtungen erkennen, wie sich das Kind fühlt, 
wo seine Stärken liegen und was ihm schwer fällt? 
Daraus ergeben sich die Zielstellungen und die 
Strategien für das pädagogische Handeln. Unsere 
Arbeit ist keine Methode, sondern eine Haltung, 
eine Einstellung zu Kindern. Wir wissen, dass wir 
als Erzieherinnen in erster Linie über unsere ei-
gene Persönlichkeit wirken, erst danach über das 
Handeln und zuletzt darüber, was wir sagen. 

Sigrun Vetter, Inklusion von Anfang an! Wie sieht eine integrative Kindertagesstätte aus?

21



Früh starten: Inklusion in der Kita

Selbstrefl exion ist für jede Mitarbeiterin von gro-
ßer Bedeutung. 

Unsere Aufgabe als Erzieherinnen besteht in erster 
Linie darin, für die Kinder ein entwicklungsförder-
liches Umfeld zu schaffen. Das gilt einmal für die 
materiellen Bedingungen: die Wahl der Spielma-
terialien, die Gestaltung des Zimmers, in dem die 
Kinder einen großen Handlungsspielraum brau-
chen und in dem sie Anregungen erhalten usw. 
Weiterhin muss jeder Erzieherin bewusst sein, 
dass sie in ihrer Person ein ganz wesentlicher Be-
standteil dieses entwicklungsförderlichen Umfel-
des darstellt. Sie ist Partnerin und Anwältin des 
Kindes, indem sie sich für die Rechte des Kindes 
einsetzt. Ebenso ist sie die vertraute Person des 
Kindes, die es in seiner Entwicklung begleitet und 
ihm Impulse gibt. Aus der Resilienzforschung wis-
sen wir, dass die enge Beziehung zum Kind be-
sonders für diejenigen Kinder wichtig und not-
wendig ist, die von Haus aus wenig Sicherheit und 
Anregung erfahren. 

Einen hohen Stellenwert hat die Empathie zum 
Kind, d. h., dass die Erzieherin auf der einen Sei-
te fähig sein muss, sich in die Lage des Kindes 
einzufühlen und auf der anderen Seite, dass sie 
sich selbst beobachtet und sieht, was das Verhal-
ten des Kindes z. B. bei ihr selbst auslöst und ob 
die eigene Reaktion darauf für die Entwicklung 
des Kindes wirklich förderlich ist. Wir Erzieherin-
nen sehen uns selbst als Lernende, die sich über 
die Refl exion der eigenen Tätigkeit weiter entwi-
ckeln. Dazu müssen wir begreifen, dass zu unse-
rer Arbeit nicht nur der Erfolg, sondern auch der 
Misserfolg gehört. Situationen, in denen nicht das 
gewünschte Ziel erreicht wurde, als Chance zur 
Veränderung zu begreifen, darauf kommt es uns 
an.

Jede Erzieherin hat die Aufgabe, eine optimisti-
sche, lebensfrohe Atmosphäre zu schaffen, denn 
Kinder, die sich wohl fühlen sind wesentlich 
wahrnehmungsoffener und lernen viel besser, als 
Kinder, die unter Druck stehen. Prof. Dr. Manfred 
Spitzer, der bekannte Hirn-und Lernforscher, hat 
gesagt: „Es ist wichtig, dass Kinder in einer angst-
freien Atmosphäre lernen, weil sie nicht nur den 
Inhalt des Lernangebotes verinnerlichen, sondern 
auch das Gefühl, das sie dabei erleben.“ Lernt ein 
Kind mit Freude, wird es sich wahrscheinlich auch 
in Zukunft angstfrei mit neuen, unbekannten Auf-
gaben auseinandersetzen.

Zusammengefasst könnte die Pädagogik, die wir 
anstreben, mit Pestalozzis Worten ausgedrückt 
werden: „Erziehung ist Liebe und Vorbild, sonst 
nichts.“

Wenn wir die guten Seiten eines Kindes entwickeln 
wollen, müssen wir dafür sorgen, dass Kindern 
Gutes widerfährt. Mit dieser Idee und mit diesem 
Anspruch haben wir vor sieben Jahren begonnen, 
unsere Kindertagesstätte mit Leben zu füllen. Wir 
hatten einen sehr hohen Anspruch und es war uns 
bewusst, dass wir diesen nur mit gut qualifi zierten 
Mitarbeitern erreichen können. Deshalb förderten 
wir von Anfang an die Weiterbildung der Kollegin-
nen, indem wir intern regelmäßig pädagogische 
Beratungen mit guten Referenten organisierten 
und intensiv an externen Weiterbildungen teil-
nahmen. Unser Träger, die AWO Jena Weimar e. V., 
hat uns in dieser Hinsicht sehr stark unterstützt. 
Trotzdem lief der Aufbau unserer integrativen Ein-
richtung nicht reibungslos. Wir sind oft an Grenzen 
gestoßen und mussten nach neuen Wegen suchen. 
So ging es uns beispielsweise als Jannik vor drei 
Jahren zu uns in den Kindergarten kam. Jannik 
war 14 Monate alt und hatte eine frühkindliche 
Hirnschädigung, die gravierende Auswirkungen 
auf seine körperliche und geistige Entwicklung 
hatte. Als Jannik zu uns kam, war er von starken 
spastischen Lähmungen geplagt. Es gab nur einen 
Ort, an dem er nicht schrie und sich einigerma-
ßen wohl fühlte, das war der Arm der Erzieherin. 
Die Amtsärztin war der Meinung, dass es für die-
ses Kind, entwickelt wie ein Säugling, ausreichte, 
ihm eine normale Eingliederungshilfe zu geben. 
Normale Eingliederungshilfe hieß, in einer Grup-
pe mit 15 Kindern wird zusätzlich eine Erzieherin 
eingebunden, um drei bis vier Kinder mit einer 
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Behinderung zu betreuen. Doch wir merkten nach 
kurzer Zeit, dass wir Janniks Bedürfnissen unter 
diesen Umständen nicht gerecht werden konnten. 
Janniks Assistenzbedarf war zu hoch und es dau-
erte nicht lange, bis die Eltern der anderen Kin-
der mit der Forderung zu mir als Leiterin kamen, 
hier eine andere Lösung zu fi nden. Es wurden Ar-
gumente gebracht, wie: „Es gibt eben Kinder, die 
man nicht integrieren kann“ und „Bilden sie doch 
eine Gruppe nur für behinderte Kinder. In ande-
ren Einrichtungen ist das auch so. Die haben doch 
immer noch genügend Kontakt zu den anderen 
Kindern“. Die Sorgen der Eltern waren durchaus 
berechtigt. Also haben wir uns im Team zusam-
mengesetzt und nach Lösungen gesucht. Was für 
uns jedoch von vornherein klar war, dass wir das 
Kind nicht aus der Gruppe nehmen würden, denn 
das widersprach unserer Vorstellung von Integ-
ration. Unsere Überlegungen konzentrierten sich 
auf drei Schwerpunkte: 

Wir mussten dafür sorgen, dass es Jannik in 1. 
der Gruppe gut ging und dass er einen wür-
digen Platz innerhalb der Kindergemeinschaft 
einnahm. Mit dem vorhandenen Personal war 
das nicht möglich, also tauschten wir inner-
halb unseres Hauses Personal aus. 

Wir stellten fest, dass wir diese Herausforde-2. 
rung nicht allein meistern konnten. Deshalb 
bauten wir das Netzwerk zwischen Therapeu-
ten, Kinderärzten, Sozialamt und den Eltern 
des Kindes weiter aus. Nach ungefähr einem 
halben Jahr waren die Ärzte und das Sozial-
amt bereit, uns eine 1:1-Betreuung für eini-
ge Stunden zu genehmigen. So ist es bis heute 
geblieben.

Wir hatten beschlossen, mehr Öffentlichkeits-3. 
arbeit zu betreiben. Wir wollten die kleinen 
Fortschritte, die wir erzielten, transparent ma-
chen, um zu zeigen, welch großes Potenzial in 
der gemeinsamen Betreuung von Kindern mit 
und ohne Behinderung liegt. Zudem wollten 
wir erreichen, dass auch die Eltern von Jan-
nik in die Gruppengemeinschaft eingebunden 
werden. 

Wir erlebten oft, dass sich die Eltern von Kindern 
mit Behinderung außen vor fühlen. Um dem ent-
gegen zu wirken, haben wir viele verschiede-
ne Veranstaltungen organisiert, manchmal ganz 
einfache Sachen wie z. B. Plätzchenbacken in 

der Weihnachtszeit. Hierbei kamen Janniks Mut-
ter und die Mütter anderer Kinder in Kontakt. So 
entwickelten sich Freundschaften, die über den 
Kindergarten hinaus gepfl egt wurden. Jannik ist 
heute mit seinen Eltern voll und ganz in die Grup-
pengemeinschaft integriert. Ganz selbstverständ-
lich nimmt die Familie an allen Aktivitäten der 
Gruppe teil.

Als wir mitten in den Schwierigkeiten mit Jannik 
steckten, las ich im Internet, dass die Paul-Lech-
ler-Stiftung in Stuttgart einen Preis ausschreibt, 
um die Inklusion im Kleinkindalter zu fördern. Wir 
haben uns beworben. Eine Kommission kam zu 
uns in den Kindergarten, um sich ein Bild von der 
Arbeit vor Ort zu machen. Diese Menschen wa-
ren von der Atmosphäre in unserem Haus so be-
eindruckt, dass wir einer der zwei Preisträger des 
Jahres 2010 wurden. Das war im Internet nach-
zulesen und so erhielten wir Einladungen aus 
verschiedenen Bundesländern, um über unseren 
Weg zu Integration von Kindern mit Behinderung 
im Kindergartenalter zu berichten.

Die Erfahrungen, die wir in unserer Einrichtung 
gemacht haben, lassen sich so zusammenfassen: 
Durch unsere Arbeitsweise entwickelten die Kin-
der eine sehr positive Grundstimmung, was uns 
sowohl die Therapeuten als auch die Kinderärzte 
bestätigten.

Die Kinder zeigten ein hohes Maß an Sozial-
kompetenz. Die Kinder mit Behinderung werden 
von den andern Kindern in ihrer Individualität 
wahrgenommen. Sie wissen z. B., dass sich Jan-
nik nicht aus eigener Kraft bewegen kann, aber 
er freut sich, wenn man ihm etwas ins Bett legt, 
das einen hohen Kontrast oder eine schöne Farbe 
hat. Dann lacht er und die andern Kinder freuen 
sich mit ihm. Sie akzeptieren ihn und nehmen ihn 
mit. Sie schieben z. B. den Wagen und das Karus-
sell, damit er auch mal fahren kann. 

Ich denke, dieses Einfühlungsvermögen ist uns 
Menschen angeboren, wir müssen nur dafür sor-
gen, dass die Kinder das nicht verlernen.

Wir beobachten, dass die Kinder mit Behinderung 
viele Impulse von den andern Kindern bekommen 
und dadurch mitziehen und sich gut entwickeln. 
Auch die Eltern dieser Kinder fühlen sich bei uns 
dazu gehörend. Förderlich für diesen Prozess wa-
ren die Offenheit und die Bereitschaft unserer 
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Früh starten: Inklusion in der Kita

Mit diesen Impulsen und Gedanken schließe ich 
das Fachforum „Früh starten: Inklusion in der Ki-
ta“ und danke für Ihre Mitwirkung. Ein besonde-
rer Dank gilt Dieter Eckert und seinem Team für 
die gelungene Vorbereitung und Durchführung. 

Markus Schnapka, Stadt Bornheim, AWO Bundes-
fachausschuss für Jugend- und Bildungspolitik

Verabschiedung

Mitarbeiter, den Eltern fachkompetent und bera-
tend zur Seite zu stehen. 

Damit Inklusion Normalität in Kindertageseinrich-
tungen werden kann, müssen zwar die materi-
ellen Bedingungen gegeben sein, aber noch viel 
wichtiger ist eine angemessene Personalausstat-
tung. Diese sollte über einen kürzeren, nicht so 
hochbürokratischen Weg zu erreichen sein. Eben-
so bedeutungsvoll sind die Qualifi kation und 
die Haltung der Erzieherinnen. Die Vernetzung 
zwischen den einzelnen Fachdisziplinen muss 
schließlich auch gut ausgebaut sein. Sind diese 
grundlegenden Elemente gegeben, kann der Kin-
dergarten ein Ort sein, wo Kinder mit und ohne 

Behinderung gut zusammen leben. Letztendlich 
lohnt sich jede Anstrengung, denn es wächst ei-
ne Generation heran, die keine Berührungsängste 
mehr mit dem Anderssein hat. 

Um zu meiner Eingangfrage zurück zu kommen: 
Ist Inklusion Wunschdenken oder Realität? Nach 
meiner ganz persönlichen Meinung ist Inklusi-
on ein sehr komplexer, anspruchsvoller Prozess. 
Ihn vollends umzusetzen ist vergleichbar mit den 
Sternen am Himmel, man kann sie kaum errei-
chen, aber man kann sich an ihnen orientieren. 
Wir in der Kita „Abenteuerland“ sind auf einem 
guten Weg.
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